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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 
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Donnerſtag, 
am 13. Auguſt 
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welche das Blatt für den Preis 
von 22% Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Amn sl. 


Allgemeines Gnmoriffifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 
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Der Zauberſta b. 
Eine Erzählung von Windſor-Park, aus den Zeiten des Luftigen 
ö — Monarchen. Von Marryat, 


‚Windfor= Park fand in den Tagen Karls II. genau 
da, wo er heute ſteht, indeß war das Schloß von Windſor 
weit öfter der Aufenthalt der Majeftäten, als jetzt, denn 
in jenen froͤhlichen aber zuͤgelloſen Zeiten liebte man 
Spaͤße und Gaſtereien bei weitem mehr, als dies in 
unſeren Tagen der Fall zu ſein ſcheint. Rocheſter war 
maitre des plaisirs und die Grafinnen von — —, doch 
ich werde nichts uͤber dieſe Damen ſagen, da einige 
Glieder unſeres böchſten Adels von ihnen abſtammen. 

Große Zuruͤſtungen wurden in dem Schloſſe ges 
macht, denn Koͤnig Karl hatte den Mayor von London 
und eine Schaar Aldermen dahin eingeladen; indeß wer 
niger in der Abſicht, dem Magiſtrat der größten und 
aͤlteſten Stadt eine Ehre zu erzeigen, als ſich an ſeinen 
Sonderbarkeiten zu ergoͤtzen. . 

Die Sache war, daß der Mayor und die Aldermen 
Londons den Carl von Rocheſter benachrichtigt hatten, 
daß fie eine Beſchwerde vor Se. Majeſtaͤt zu bringen 
und eine Gnade von ihr zu erbitten haͤtten. Rocheſter, 
der immer bemuͤht, feinen koͤniglichen Herrn zu vergnuͤ— 
gen, und gleichzeitig ſorgſam darauf bedacht war, alles, 
was ihn langweilen koͤnnte, zu entfernen, hatte zu er⸗ 
fahren gewußt, daß die Beſchwerde des Magiſtrats 


gegen die Hofherren, wegen ihrer zu großen Vertrau- 


lichkeit mit den Buͤrgerfrauen, gerichtet ſein, und die zu 


und die angrenzenden Orte. 


Aldermen, indeß unter dem 


geben haͤtten, 


Sr 


erflehende Gnade in einem Verbot gegen die Verſchwen— 
dung, die Putzſucht und den Kleideraufwand der Stadt— 
Damen beſtehen werde. — Er betrachtete dies als eine 
ſehr guͤnſtige Gelegenheit, ſich auf Koſten der Corpo⸗ 
ration luſtig zu machen. 

Mit des Koͤnigs Erlaubniß hatte er den Mayor 
und die Aldermen wiffen laſſen, daß fie auf den Abend 
empfangen und mit einer Einladung zum königlichen 
Banket beehrt werden wuͤrden; zugleich aber benachrich⸗ 
tigte er die Lady Mayoreß von dem Vorhaben ihres 
Ehemannes, und bat fie, dies auch den Frauen der 

! j Siegel der firengfien Ver⸗ 
ſchwiegenheit, anzuvertrauen; er benachrichtigte fie fer⸗ 
ner, daß der Koͤnig ſo gnaͤdig ſein wolle, die Damen 
an demſelben Abende zu empfangen, vorausgeſetzt, daß 
ſie ohne Vorwiſſen ihrer Ebemaͤnner nach Windſor, wo⸗ 
hin ſie ſich gleich nach dem Aufbruch derſelben zu be⸗ 

5 gelangen koͤnnten. Es war die Abſicht 
des Koͤnigs, den Mayor und die Corporation, wenn 


ſie ihre Adreſſe zu überreichen kaͤmen, durch den Anblick 


ihrer Frauen zu uͤberraſchen und ſo eine komiſche Scene 
herbeizufuͤhren. 

Aber nicht Sterbliche allein 
Schönheiten von Windſor-Park. 

An dem Abende, wo die ſo eingeleitete Komödie im 
Schloſſe aufgeführt werden ſollte, ruhten unter dem bez 
ruͤhmten, als Hernes⸗Eiche bekannten Baume und auf 
einem kleinen, hellen, von Farrnkraut eingehegten Plaͤtz⸗ 
chen zwei jener, Elfen genannten Weſen, welche ſchon 


ergößten ſich an den 
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ſeit undenklichen Zeiten in dieſer koͤſtlichen Einſiedelei 
ihren Wohnſitz aufgeſchlagen hatten. Ob ſie Mann und 
Frau waren, kann nicht genau angegeben werden, jeden⸗ 
falls aber gehörten fie verſchiedenen Geſchlechtern an; 
und da ſie im allerbeſten Einverſtaͤndniß zu ſein ſchie⸗ 
nen, ſo konnte man ziemlich ſicher annehmen, daß ſie 
nicht verheirathet waren. 

„Elda, man bereitet ein Nachtfeſt auf dem Schloffe 
vor,“ ſagte der maͤnnliche zu dem weiblichen Geiſte, 
und kitzelte ihm die Naſe mit einem Grashalm. 

„So iſt's, Maya; wie närriſch dieſe Sterblichen 
doch ſind!“ 8 

„Ich möchte ihnen gern einen Poſſen ſpielen,“ 
ſetzte Maya hinzu; „indeß wenn ich es thue, darfſt 
Du es nicht ſehen.“ 

„Und angenommen, ich thaͤte es doch, Theuerſter?“ 

„Ich ſehe Dich nicht gern in Gemeinſchaft mit 
dieſen Weibern, dieſen Herzoginnen und Graͤfinnen.“ 

„Himmel, Maya! — weßhalb biſt Du beſorgt? 
wegen meiner Tugend?“ 

„O nein, Theuerſte! Ich meinte es nicht ſo“ — 

„Ich will Dir ſagen, was Du meinſt, Du eifer⸗ 
füchtiger Narr: Du meinſt, daß es Dir unangenehm 
waͤre, mich in Geſellſchaft des Koͤnigs und des Earl 
von Rocheſter zu ſehen. Du ſollteſt mehr Achtung 
vor Dir und mir haben, als auf jene Sterblichen eifer⸗ 
ſuͤchtig zu ſein.“ 

„Nein, Elda!“ 

„Ja, ja, Du biſt ſo unverſtaͤndig, Dich an die 
Herzogin von Portsmouth zu haͤngen.“ 

„Auf meine Ehre!“ — 

„Ihre Ehre, Sir! — Sie haben keine — jetzt, 
Sir, koͤnnen Sie gehen.“ 

„Ah, ganz wohl, Madame; wie es Ihnen gefaͤllt.“ 

Es war ſehr viel Menſchliches in dieſem Zank, der 
den Leſer an ähnliche Häusliche Scenen erinnern muß. 

Er endete damit, daß Maya verſtimmt nach der 
Richtung des Schloſſes ſich entfernte, von Elda gefolgt, 
die entſchloſſen war, fein Beginnen zu beobachten. 

Indeß, in demſelben Bezirk, wo dieſe zwei Lieben⸗ 
den ſich entzweit, gab es zwei andere Weſen, die ſich 
an einem Mondſchein⸗Spaziergang auf der Terraſſe ver⸗ 
gnuͤgten, und Arm in Arm gehend, ſo friedfertig, ſo 
innig, ſo mit einander verſchwiſtert waren, daß es den 
Anſchein hatte, 1 
uneinigen. Es waren dies zwei junge Hofdamen, un⸗ 
gefaͤhr ſiebzehn Fruͤhlinge zaͤhlend, die eben ihrer Gou— 
vernante und der Kinderſchuh ledig und Ehrendamen 
geworden; fie waren beide ſchoͤn und hatten eine Freunde 
ſchaft geſchloſſen, wie alle Maͤdchen in jenem Alter, ſo 
lange ſie die Liebe nicht kennen. Nach einer Bekannt⸗ 
ſchaft von achtundvierzig Stunden hatten ſie ſich ewige 
Anhaͤnglichkeit geſchworen, und in ihre Schwuͤre Sonne, 
Mond und die Sterne am Firmament, Himmel und 
Erde und Alles, was unter und uͤber ihr wohnt, ver— 
webt; und waͤhrend ſie ſo mitſammen wandelten, wuͤrden 
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als koͤnnte nichts in der Welt fie ver- 


ſie nur den entfernteſten Gedanken an einen Zwiſt unter 
ſich als poſitive Ketzerei betrachtet haben; indeß ſie 
waren, wie ſchon oben bemerkt, erſt ſiebzehn Jahre alt. 

Maya, der ſeine Schritte dem Schloſſe zugewendet, 
beobachtete dieſe beiden auf und ab promenirenden Maͤd⸗ 
chen, und wenn er auch nicht die Gewalt Oberons be— 
ſaß, ſo war er doch einer der maͤchtigſten Elfen. Unter 
anderen ihm verliehenen Gaben, beſaß er auch einen 
Zauberſtab, der die Kraft hatte, jede Elfe, die er damit 
beruͤhrte, in menſchliche Form und Groͤße, und jeden 
Sterblichen, dem entgegengeſetzt, in eine Elfe, eine Tri— 
tone, Najade oder ein anderes Zwiſchengeſchoͤpf, das 
eben jenes Sterblichen Neigungen und Sinnesart am 
meiſten entſprach, zu verwandeln. 

Dieſer Stab machte ihn bei allen Elfen gefuͤrchtet, 
denn ſie wurden von ihm oft auf dieſe Weiſe geſtraft, 
und nur Oberon allein konnte des Stabes Kraft ohn— 
mächtig machen; man erzählte ſich, daß dies eine der 
Urſachen waͤre, weßhalb man die allgemein als ſchoͤn 
geprieſene Elda ſo oft in ein hollaͤndiſches Milchmaͤd⸗ 
chen verwandelt fand; eine ſehr harte Strafe fuͤr ſie, 
da fie eine merkwuͤrdig ſchoͤne Figur hatte. 

Mit dieſem Stabe alſo, den er gleich einer Harle— 
kinspritſche an ſeiner Seite trug, ſchritt Maya auf die 
Terraſſe; er hatte ſich in einen holden, jungen Jager 
in grünem Gewande, ein Horn um die Hüften und 
mit einem Barett, deſſen ſchwarze Federn maleriſch auf 
ſeine rechte Schulter niederwogten, verwandelt, und glich 
einem ſehr ſchoͤnen zwanzigjaͤhrigen Juͤngling, der durch 
feine Perſoͤnlichkeit wohl geeignet war, zwiſchen zwei 
jungen Mädchen, die ſich vor einer halben Stunde erſt 
ewige Freundſchaft geſchworen, einen Hader anzufachen. 

Als ſie voruͤbergingen, verbeugte er ſich tief. 

„Wer iſt er, Theuerſte?“ fragte Miß Araminta. 

„Wer iſt er, Theuerſte?“ fragte Miß Athanaſia, 
und Beide erwiederten gleichzeitig den Gruß. 

„Er verneigte ſich vor mir,“ ſagte Araminta. 

„Nein, Suͤßeſte, vor mir verneigte er ſich,“ ent⸗ 

egnete Athanaſia. f . . 

2 „Wohl, ich erkläre” — Was jetzt folgte, iſt nicht 
bekannt, denn der junge Jaͤger war ihnen gefolgt und 
redete jetzt die jungen Damen an. 

„Schoͤne Ehrendamen, denn ich ſetze voraus, daß 
Ihr das ſeid,“ ſagte er, ſein Barett abnehmend und 
eine ſo herrliche Lockenfuͤlle zeigend, daß jedes der jungen 
Maͤdchen augenblicklich dachte, wie weit beſſer es doch 
geweſen, wäre fie allein ausgegangen, „ich wage es, 
Euch um die Urſache des nächtlichen Gelages im Schloffe 
zu befragen.“ 5 

„Der König empfaͤngt —“ ſagte Araminta. 

„Den Mayor und die Aldermen,“ ſchrie Athanaſia, 
den Schluß des Satzes ihrer Freundin wegſchnappend. 

„Wirklich!“ entgegnete der Elfe; dann ſetzte er die 
Unterhaltung fort, feine Aufmerkſamkeit fo viel als mög: 
lich zwiſchen Beiden theilend. 8 

Elda aber, die Maya in einiger Entfernung folgte, 


vermochte jetzt ihre Eiferfucht, da fie ihn fo traulich, 
ſo liebegluͤhend, wie es ihr ſchien, mit den beiden Sterb⸗ 
lichen koſen und wandeln ſah, nicht mehr zu zaͤhmen. 
Sie verwandelte ſich in eine Hummel, ſetzte ſich auf 
feinen Rüden und ſtach ihn fo tuͤchtig, daß er einen 
Schmerzensſchrei ausſtieß, und die jungen Damen ihn 
ängftlich beforgt fragten, wo es ihm fehle; Mapa aber 
ward es alſobald klar, daß Elda es geweſen, die ihn 
fo geſtraft. Elfen haben fo gut ein Gewiſſen, wie Sterb⸗ 
liche. Mapa fuͤhlte, daß er ſchuldig war, oder was 
eben ſo ſchlimm iſt, daß er es zu ſein ſchien. Schon 
bereuete er den Zwiſt mit Elda; und nachdem ihm die 
beiden jungen Ladies, die ſich in Aufmerkſamkeiten ge⸗ 
gen ihn überboten, ihr Beileid bezeugt, verließ er ſie 
plotzlich, im Herzen feſt entſchloſſen, Elda, die er den 
beiden Butterbrot⸗Ehrendamen unendlich vorzog, aufzu⸗ 
ſuchen und Frieden mit ihr zu ſchließen. So documen⸗ 
tirte der Elfe ſeine geſunde Vernunft, und ſein Vor⸗ 
haben, Unheil im Schloſſe anzuſtiften, ward vorlaͤufig 
verſchoben. 

Nun geſchah es aber, daß, als Maya von dem 
Stich der eiferfüchtigen Elda zuſammenfuhr, der Zau⸗ 
berſtab von ſeinem Guͤrtel ſich loͤſte, auf den Boden 
fiel, und daß der Elfe beim Verſchwinden ſeinen Verluſt 
nicht gewahrte. Er blieb daher auf der Terraſſe zwi⸗ 


Freundin erwiederte das Compliment eben fo nachdruͤck⸗ 
lich; endlich rannten fie Beide dem Schloffe zu, feierlich 
gelobend, nie, fo lange fie lebten, wieder ein Wort mit 
einander zu wechſeln. Wir wollen ſie, ihre ſchoͤnen Ge⸗ 
ſichter waſchend und ihre Kleider glaͤttend, in ihren Ge⸗ 
maͤchern laſſen, und indeſſen dem Leſer von dem, was ſich 
im Empfangzimmer des Schloſſes zutrug, Nachricht geben. 

Der Mayor und die Aldermen waren puͤnktlich 
eingetroffen und verweilten in einem Privatgemach, bis 
Se. Majeſtaͤt bereit fein würde, fie zu empfangen. Der 
Earl von Rocheſter hielt fie dort abſichtlich auf, um 
ihren Frauen, welche durch eine Hinterthuͤr in's Schloß 
eingelaſſen wurden, Zeit zum Eintreffen zu geben. Der 
König, der ſich an dem Vorhaben ergötzte, hatte Ro⸗ 
cheſter freie Hand gelaſſen. Als Alles bereit war, fuͤhrte 
man die Aldermen, welche mit Kereswein und Bis quit 
bewirthet worden waren, denn in jener Zeit machte 
man weniger Umſtaͤnde, in den Audienzſaal, wo der 
Koͤnig ſie in herkoͤmmlicher Form empfing. Der Mayor 
näherte ſich dem Thron, kniete nieder und legte zu 
Seiner Majeſtaͤt Füßen eine Petition, welche der König 
ihm vorzuleſen geſtattete. 

In der Buͤtſchrift ward die Beſchwerde geführt, 
daß die jungen Edelleute, von den Vergnuͤgungen des 
Hofes unbefriedigt, oft von der andern Seite von Tem⸗ 


ſchen den beiden jungen Ehrendamen liegen, denen es plebar in die City kamen, Unfug trieben, die Frauen 
bereits klar geworden, daß ihre ewige Freundſchaft auf von Seiner Majeſtaͤt getreuen Bürgern befuchten und 


die Neige ging. Beide blickten mindeſtens ein und eine 
halbe Minute ſchweigend auf die entſchwindende Ge⸗ 
ſtalt des ſchoͤnen Jägers. Endlich aber ward dieſes, 
zwiſchen zwei jungen Madchen, die ſich ewige Freund⸗ 
ſchaft geſchworen, gewiß unerhoͤrte Schweigen gebrochen. 
Es glich der Ruhe, welche dem Tornado vorangeht. 

„Gut, ich bin deſſen gewiß!“ rief Athanaſia. 

„Es kann mich nicht wundern,“ entgegnete Araminta. 

„Feine Sitten, in der That!“ fuhr Athanaſia fort. 

„Gerade wie Ihr ſagt; kein Wunder, daß er ging,“ 
erwiederte Araminta, den Kopf in die Höhe werfend. 

„Nein, Ihr habt ihn verſcheucht, Miß.“ 

„Ich, Miß?“ 

„Ja Ihr, Miß.“ 

„Nein, Miß.“ f 

„Ja, Miß.“ ; 

Mit Bedauern erzähle ich die darauf folgende Scene. 
Nachdem fie ſich einander zu überfchreien bemüht, be⸗ 
annen die beiden jungen Ehrendamen, die ſich ewige 
Freundſchaft geſchworen, ſich zu ſchmahen, dann ſich 
anzufpeien, dann ſich zu ſtoßen, dann ſich zu prügeln. 
Sie rauften einander die Haare aus, und Araminta, 
als ſie den auf der Terraſſe liegenden Stab bemerkte, 
hob ihn auf, um Athanaſia damit zu zuͤchtigen; Atha⸗ 
naſia aber, die ihre Abſicht merkte, ergriff das andere 
Ende des Stabes, und Beide zerrten ſo lange daran, 
bis er in zwei Hälften brach. Jetzt trennten ſich die 
Amazonen, und Araminta begrüßte mit ihrer Hälfte 
ihre theure Freundin hoͤchſt nachdruͤcklich, und die theure 


große Urſache zu Skandal gaͤben, „man baͤte daher, daß 
Se. Majeſtaͤt geruhen moͤchten, zu befehlen, daß in Zu⸗ 
kunft kein Adeliger ohne Exlaubniß der Corporation die 
Eity betrete, da ſolches Verbot für die Moralitaͤt der 
Gemeinde ſich hoͤchſt erſprießlich erweiſen muͤſſe.“ 
„Ha!“ bemerkte Se. Majeſtaͤt, „was iſt das, Mylord 
von Rocheſter, fangen unſere jungen Edelleute Haͤndel mit 
unſeren guten Buͤrgern an? So hat es den Anſchein.“ 
„Gefaͤllt es Ew. Majeſtaͤt,“ erwiderte der Earl 
von Rocheſter, „Anſchuldigung iſt noch kein Beweis. 
Es ſind fuͤnfundzwanzig der wohlhabendſten Buͤrger 
Londons anweſend und knieen vor Euch — fie haben 
fuͤnfundzwanzig Frauen — iſt Einer unter ihnen, der 
feine Ehefrau, oder ſeines Nachbars Ehefrau anklagen 
kann, den jungen Edelleuten zu ihren Tollheiten die 
Hand geboten zu haben? Entweder ſie thaten es, oder 


fie tbaten es nicht, und dann iſt nichts Boͤſes dabei.“, 


„Sehr richtig,“ erwiederte der Koͤnig. „Sagt, Maſter 
Mayor, habt Ihr Beweiſe fuͤr Eure Anſchuldigung?“ 

„Moͤg' es Ew. Majeftät gefallen, Weiber find Weiz 
ber,“ entgegnete der Mayor. 

„Ich glaube, wir können das einrdumen, Ew. Maje⸗ 
ſtaͤt,“ ſagte Rocheſter laͤchelnd. Schluß folgt.) 


Aufloͤſungen der Raͤthſelfragen im vorigen Stuͤcke: 
1) Freiſinger. 2) Oeſtreicher (E- Streicher.) 3) Wenn ei 
Buckliger in den Graben fällt. 4) Weil die Leute ſi aber 
die Koͤpfe zerbrechen. 1 
—— 
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Reiſe um die wert. 


. Heinrich Proch, der bekannte Lieder⸗Componiſt, iſt 
1812 zu Wiener⸗Neuſtadt bei Wien geboren. Er ſtudirte die 
Rechtswiſſenſchaft, uͤbte ſich aber dabei immer vorzugsweiſe 
auf der Violine wie in Compoſitionsverſuchen, machte die 
criminaliſtiſchen Prüfungen, practicirte am Wiener Stadt: 
Gericht, und fand bereits als Criminal-Actuar eine Stellung 
mit einem jahrlichen Einkommen von ſechshundert Gulden, 
als ihn plotzlich ein innerer Drang faßte und in die Carriere 
des ausuͤbenden Muſikers hineinſchleuderte. Er trat in Wien 
zuerſt in den Concerten ſeines Schwagers, des tüchtigen 
Violinſpielers Beneſch, als Concertſpieler auf der Violine 
mit entſchiedenem Erfolg auf. Man zaͤhlte ihn zu den lieb 
lichten Violinſpielern der Gegenwart, und in dieſer Zeit 
keimten die erſten ſeiner Lieder, die bald in allen Salons, 


wie auf Drehorgeln in den Bier⸗ und Kafehäufern, ihr lau⸗ 


ſchendes Publikum fanden. Heinrich Proch bewarb ſich jetzt 
mit vielen Concurrenten um die Stelle eines Violiniſten in 
der Hofkapelle, welche lebenslaͤnglich einen Gehalt von ſechs⸗ 
hundert bis tauſend Gulden bringt. Er erhielt dieſe Stelle, 
aber bald gab er auch dieſe auf, um als apellmeiſter der 
Joſephſtaͤdter Buͤhne ſich im Gebiete der Opernmuſik zu 
verſuchen. In dieſer Epoche komponirte er eine Maſſe Zau⸗ 
berpoſſen und Liederſpiel-Muſiken, die ſich durch Lieblichkeit 
des Ausdrucks wie Melodieenfülle auszeichneten, und in den 
Mund des Wiener Volks uͤbergingen, wie auch die vielen 
Lieder, die wie muntere, luſtige Voͤglein in die ganze Welt 
hinausflatterten. Heinrich Proch iſt von einnehmendem 
Aeußern und den feinften geſellſchaftlichen Formen. Er hat 
bereits mehre Opern vollendet, vernichtete ſie aber, da ſie 
vor dem Forum ſeiner Kritik nicht ehrenvoll genug beſtehen 


konnten. Jetzt iſt Heinrich Proch Kapellmeiſter an der Oper 


des Kaͤrtnerthor-Theaters in Wien. Der Impreſario der 
Mailänder Skala hat bei ihm eine heroiſche Oper fuͤr die 
Fruͤhlingſaiſon 1841 beſtellt. Proch's Lieder klingen an der 
Newa wie an der Themſe wieder — in der Seineſtadt ſind 
die Worte zu ſeinen Liedern, der Tonweiſen wegen, in das 
Franzoͤſiſche uͤberſetzt worden. f 5 

„Bei den Juden herrſcht die Sage, daß das Manna 
jeden Geſchmack annahm, den der Verzehrende wuͤnſchte. 
Dem Einen ſchmeckte es nach Fleiſch, dem Andern nach 
Kuchen, einem Dritten nach Knoblauch. Das ſſt freilich 
wunderbar; allein unſerem lieben Gott iſt alles moglich. 
Wie es nun den Juden mit dem Manna ging, fo geht es 
dem gottesfücchtigen Philiſter mit feinem Gotte. Denn da 
ein ſolcher Philiſter ſich nicht zur Gottheit, als dem Urall, 
erheben kann, ſo zieht er dieſe zu ſich herunter und macht 
ſie zu dem, was er ſelber iſt. Wenn die Zwiebeln gut ge⸗ 
rathen ſollen, ſo fleht er: „Herr, laß die Zwiebeln gedeihen!“ 
Er weiß nicht, daß der Herr noch ganz andere Dinge zu 
thun hat, als ſich um die Zwiebelkultur zu kuͤmmern. 


— 


Wenn Du dies aber dem religioͤſen Philiſter begreiflich 
machen willſt, ſo klagt er uͤber Gottloſigkeit. Solchen Phi⸗ 
liſtern zu gefallen, mußte Moſes, mußte der Heiland, mußte 
Mahomed Wunder thun. Der froͤmmelnde Philiſter bes 
trachtet Gott als einen Taſchenſpieler, der Dieſem das Geld 
weg eskamotirt, und es unbemerkt in den Schubſack eines 
Andern ſteckt. — Montesquieu in ſeiner Abhandlung uͤber 
den Geſchmack ſagt: „Le bas est le sublime du peuple |“ 
Könnte man nicht ein ganzes Buch über dieſe Paar Worte 
ſchreiben. Peuple kann hier natürlich nicht anders als 
durch Philiſter uͤberſetzt werden. Und was iſt dem Philiſter 
und beſonders dem ſogenannten gottesfuͤrchtigen Philiſter er⸗ 
haben? Das Gemeine — und alſo er ſelbſt. In keinem 
Munde wird der Name Gottes fo ſehr entweiht, als in dem 
eines ſolchen Philiſtetrs. Immer hat er einen Spruch be⸗ 
reit, der mit dem Namen des Erhabenſten beginnt. „Wenn 
mir der liebe Gott 400 Gulden beſcheert, laß ich einen 
neuen Kuhſtall bauen.“ „So Gott will, muß mein Fritze 
ein Schneider werden.“ Gehoͤrt ein ſolcher Philiſter gar 
einer Klaſſe an, die hier zu verſchweigen eben ſo noͤthig als 
klug iſt, fo träge er geſcheitelt Haar, macht einen Katzen⸗ 
buckel und verzuͤckt gar wunderſam die Augen. Er predigt 
Wohlthaͤtigkeit und Bruderliebe. Wenn Du aber in Geld⸗ 
verlegenheit biſt und ſeine Bruderliebe in Anſpruch nimmſt, 
ſo beginnt er mit unausſprechlicher Salbung: „Ich bin un⸗ 
gemein betruͤbt, Ihnen nicht helfen zu koͤnnen. Was ift 
auch alle menſchliche Hilfe? Wind und Spreu! Denn 
der Pfalter ſagt: Verlaßt Euch nicht auf Fuͤrſten, auf Men⸗ 
ſchenkinder, die da ſelbſt hilflos.“ Und alles, was Dir der 


fromme Mann gibt, iſt entweder ſeine Hand oder einen 


guten Rath. Dieſer gute Rath beginnt gewöhnlich: „Mein 
Allerbeſter, vertrauen Sie auf Gott; er wird Ihnen einſt 
helfen.“ Auf welchen Troſt ein geiſtreicher Mann die 
Frage richtete: „Aber, mein Herr, wie hilft mir Gott, 
bis er mir hilft? — 

** Auf einem Dampfſchiffe, das von Preßburg nach 
Peſth fuhr, befand ſich eine ſehr heitere Geſellſchaft. Man 
wollte zwei Stunden von Preßburg hinab ein Echo entdeckt 
haben, und nun ſollte dies Echo gepruͤft werden. Bei dem 
niedern Waſſerſtande wollte der Kapitain des Dampfſchiffes 
keine Boͤller losfeuern, und man ſuchte daher eine Piſtole 
aufzutreiben. Unter der heiter geſtimmten Geſellſchaft auf dem 
Verdecke eirculirte nun die Frage: „Haben Sie vielleicht eine 
Piftole bei ſich?“ und nun kam auch dieſe Frage ſpeziell an 
einen ungarifhen Gutsbeſizer, der mit in der Geſellſchaft 
war. „Mit Piſtuln,“ antwortete diefer, „konn ich nit dienen, 
aber zwa Dolch fuͤr Echo kann ich Ihnen geben.“ 
„ Was wird ein Mann in der Welt geſchoren? 
Jemand hat nachgerechnet, daß ihm, wenn er 70 Jahre alt 
wird, nach und nach über 18 Fuß Bart abgeſchoren werde. 


Sierzu Schaluppe. 


Schaluppe zum 
99. 


Inſerate werden A 1½ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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Aus Friedrich Wilhelm's III. Reben, 


— 


Die Revue de Paris enthält einen Aufſatz, der unter 
dem Titel: Souvenirs de Berlin, mehre intereſſante Cha⸗ 
rakterzuͤge des verſtorbenen Königs von Preußen erzählt und 
P. de C. unterzeichnet iſt. Wir theilen nachſtehend einige 
der intereſſanteren Züge, nach der Augsb. Allg. Ztg., mit: 

Friedrich Wilhelm ward nicht weniger von ſeinen Un⸗ 
terthanen, als von ſeiner Familie verehrt. Nie offenbarte 
ſich eine lebhaftere Sympathie zwiſchen dem Fürſten und 
feinem Volke, als zur Zeit, da die Krankheit des Koͤnigs 
bedenklich wurde; nie zeigte ſich größerer Schmerz, als bei 
ber Nachricht feines Todes. Seine Regierung war zwar 
faſt völlig unumſchraͤnkt, doch dabei nicht weniger vaͤterlich. 
Er hoͤrte jede Bitte, jede Forderung an; der letzte ſeiner Un⸗ 
terthanen konnte ſich mit feſter Zuverſicht, gehoͤrt zu werden, 
direct an ihn wenden; er oͤffnete und las alle an ihn ge⸗ 
richteten Briefe und ließ faſt keinen ohne Antwort, falls die⸗ 
ſelben nicht anonym waren, was oft geſchah, oder falls nicht 
die Vernunft des Verfaſſers ihm in geſtoͤrtem Zuſtande zu 
ſein ſchien, was auch zuweilen vorkam. Dieſe Schriften 
zu leſen, war jeden Tag ſeine erſte Beſchaͤftigung; er wid⸗ 
mete ihr zwei ganze Stunden. Um 10 Uhr kamen ſeine 
Miniſter, mit denen er bis Mittag arbeitete; dann machte 
er taglich eine Promenade. Wer hat in Berlin nicht jene 
alte und unſcheinbare gelbe Caleſche geſehen, die, mit zwei 
kraͤftigen Rappen befpannt, von einem einfach gekleideten 
Hofkutſcher gefuͤhrt und nur ſelten von einem Bedienten be⸗ 
gleitet war? Wer hat nicht in dieſem altmodiſchen Wagen 
einen noch kraͤftigen Greis, im Militäruͤberrock, ohne Aus⸗ 
zeichnungen und Epauletten erblickt, eine blaue, mit rothem 
Streifen umgebene Muͤtze tief in die Augen gedrückt, und 
neben dieſem Greis einen einzigen Ordonnanz⸗ Offizier? 
Dieſe Caleſche war der Wagen des Königs von Preußen, 
des Fürſten, der vielleicht die ſchoͤnſten Pferde in Europa beſaß. 
Der Greis war der König ſelbſt, weniger glaͤnzend in ſeinem 
Anzuge, als der geringſte Unter Lieutenant feiner Armee. 
Dieſe Einfachheit war aber bei Friedrich Wilhelm nie af⸗ 
fectirt, denn ſie war bei ihm nicht bloß Außerlich. 8 — 
Er ſtand früh auf und kleidete ſich ſogleich für den ganzen 
Tag, mit Stiefeln und Sporen und einem 0 85 1 
ſchließenden Uniform »Ueberrod, der den hohen Wuchs de 
Fuͤrſten noch mehr hervorhob, nachdem er ſeit einigen Jahren 
fein fruͤheres Embonpoint verloren hatte. Seine Haltung 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provin und b 
hinaus verbreitet. g 3 
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war ganz militaͤriſch, fein Geſicht ziemlich hart, obgleich es 
oft feine natürliche Güte hindurchblicken ließ; fein Blick war 
lebhaft, doch nicht ſehr feſt; feine Worte kurz und abgebrochen. 
Er ſprach das Franzoſiſche vorzuͤglich gut. 

Friedrich Wilhelm beſaß im höchften Grade Das, was 
man Gedaͤchtniß des Auges nennen koͤnnte, oder, um mich 
deutlicher auszudrucken, wenn er, ſelbſt bei an ſich geringfuͤ⸗ 
gigen Anläffen, das Geſicht irgend Jemandes geſehen hatte, 
ſo vergaß er ſeine Zuͤge nie wieder. Zum Beweiſe will ich 
zwei Beiſpiele anführen, die zugleich ſeine unendliche Guͤte 
bezeugen werden. Ein Sergeant der Garde, auf den der 
Koͤnig ein Auge geworfen hatte, deſertirte. Man fing ihn auf, 
machte ihm den Prozeß und verurtheilte ihn; aber Friedrich 
Wilhelm begnadigte ihn und befahl ſogar, daß der Sergeant, 
wegen einiger guten Antecedentien, die er erfahren hatte, 


wieder in ſein Regiment aufgenommen werde und ſeinen 


Rang behalte. Deſſen ungeachtet deſertirte der unverbeſſer⸗ 
liche oder vielmehr verliebte Sergeant (denn eine Herzens⸗ 
angelegenheit hatte ihm eine ſolche Abneigung gegen ſeinen 
Stand eingeflößt, für den er früher viel Liebe gezeigt hatte) 
noch ein Mal, und dies Mal entging er allen Nachfor⸗ 
ſchungen der preußiſchen Gensd'armen. Das geſchah in dem 
Jahre 1803 oder 1804. Darauf kam der ruſſiſche Feldzug 
und Frankreichs Ungluͤck. Der Koͤnig von Preußen kehrte 
als Sieger nach Berlin zuruͤck und kam durch Franke 
furt a. M., wo große Feſtlichkeiten vorbereitet waren, um 
die Ankunft der Raͤcher Deutſchlands, wie man die. Fuͤrſten 
der allürten Nationen nannte, zu feiern. Eine ungeheure 
Maſſe draͤngte ſich in den Straßen; die Altane, geziert mit 
allen Farben des deutſchen Bundes, waren mit Damen erfüllt, 
die Daͤcher mit Arbeitern und Leuten aus dem Volk bedeckt; 
kurz, der Zudrang von außen und innen war ungeheuer. 
Umgeben von ſeinem Generalſtabe, durchzog der König von 
Preußen die Hauptſtraße Frankfurts, als plotzlich feine Auf⸗ 
merkſamkeit auf den Giebel eines hohen Hauſes gerichtet 
wurde, und er zu dem ihm zunaͤchſt reitenden General in 
die Worte ausbrach: „Das iſt er, das iſt er gewiß! 
Merken Sie Sich die Nummer dieſes Hauſes “. Darauf 
verfolgte er ſeinen Weg bis an das Hotel, das er zu ſeinem 
Aufenthalt gewaͤhlt hatte. Kaum angekommen, ließ er den 
General rufen, dem er jene Weiſung gegeben, und befahl 
ihm, ſich nach dem bezeichneten Haufe zu begeben und ſich 
zu unterrichten, ob nicht ein Mann daſelbſt wohne, der den 
und den Namen trüge, und in dieſem Falle ihn zu ihm 
zu führen. Der Adjutant vollzog den Befehl, erfuhr in 
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der That, daß der in Frage ſtehende Mann feit zwölf | feiner ganzen Familie den Grund feiner” Dankbarkeit und 


Jahren ſich in Frankfurt verheirathet habe und als Schub: 
macher hier lebe. Es war wirklich unſer armer Sergeant 
— vielleicht weniger verliebt, als fruͤher, aber Vater mehrer 
Kinder — der die Buͤrger Frankfurts ſeit ſeiner heimlichen 
Entfernung aus der preußiſchen Armee beſchuhte. Zitternd 
wurde er vor den König geführt. „Da biſt du ja, Ser⸗ 
geant“, rief ihm der König zu, ihn bei feinem Namen nen: 


nend, mit jener Strenge im Blick, die Diejenigen, welche 


ihn geſehen haben, wohl kennen. „So vergiltſt du die 
Gnade, die ich dir angedeihen ließ?“ Der arme Mann 
ſtammelte eine Entſchuldigung, die Niemand verſtand. 
„Du biſt verheirathet, angeſeſſen, haſt Kinder — wenn ich 
dich erſchießen ließe ....“ Ew. Majeſtaͤt hat das Recht, 
entgegnete der Schuhmacher, der wieder ſich geſammelt hatte. 
— „Du weißt wohl, daß ich es nicht thun werde; nicht 
deinetwegen, denn du biſt undankbar und ehrlos, aber deiner 
Frau und Kinder wegen.“ — Darauf wandte er ſich an 
einen feiner Offiziere und ſagte: „Man gebe dem armen 
Teufel 25 Friedrichsd'or für die Angſt, die ich ihm ge: 
macht habe, und dann mag er nach Hauſe gehen.“ 

Vor einigen Jahren fuhr Friedrich Wilhelm, wie ge⸗ 
wohnlich, im Thiergarten ſpazieren, als feine Blicke auf 
eine Familie fielen, die ruhig in einer der Alleen wandelte. 
Die kraͤftigen Pferde der gelben Caleſche hatten ſchon weit 
hinter ſich die langſamen Spaziergaͤnger gelaſſen, deren Haupt, 
ein ehrwuͤrdiger Greis, ehrfurchtsvoll vor dem Koͤnige den 
Hut gezogen hatte. Dieſer, der feit dem Begegnen in Nach: 
denken verſunken ſchien, gab ploͤtzlich Befehl, umzukehren, 
und ſo wie er bei den Leuten angelangt war, ſtieg er aus 
und ging gerade auf den alten Mann los. „Sind Sie 
nicht der und der aus Koͤnigsberg?“ fragte er ihn. — 
„Ja, Euer Majeſtaͤt“, antwortete dieſer. — „Das find 
Ihre Frau und Kinder?“ — „Zu Befehl, Euer Majeftät,” 
— „So erlauben Sie mir, Sie als alte Bekannte und alte 
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Freunde zu bewillkommen.“ — „Euer Majeſtaͤt geruhen 


der Ehre zu gedenken, die Sie uns fruͤher machten?“ — 
„Sagen Sie lieber: der trefflichen und herzlichen Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, die ich in den Tagen meines Exils in Königsberg 
von Ihnen erfuhr. Sie halten ſich in Berlin nur einige 
Zeit auf? Und wo wohnen Sie?“ — „In der Stadt 
Rom, Euer Majeſtät.“ — „Leben Sie wohl!“ fagte 
Friedrich Wilhelm, „Sie ſehen, ich vergeſſe keinen meiner 
Freunde.“ Und er beſtieg wieder ſeinen Wagen. Bei ihrer 
Ruͤckkehr ins Gaſthaus fanden die Königsberger einen Hof: 
bedienten des Koͤnigs, der die ganze Familie auf den an- 
dern Tag zur Tafel einlud, und da er vorausſah, daß es 
den Damen auf der Reiſe vielleicht an der noͤthigen Toilette 
fehlen moͤchte, um der Einladung Folge zu leiſten, ſchickte 
er zugleich den Putzhaͤndler der königlichen Prinzeſſinnen 
mit einer großen Auswahl fertiger Kleider und anderer Pug: 
ſachen, mit der Bitte, Mutter und Toͤchter moͤchten ohne 
Umſtaͤnde ſeine Galanterie annehmen. Am folgenden Tage 
empfing der König zur feſtgeſetzten Stunde feine Gäfte oben 
an der Treppe, wie er es bei Fuͤrſten gemacht hätte, ließ die 
Mutter und die ältefte Tochter neben ſich fisen, erzählte 


Allen verdient eine Gutenberg-Statuette Beachtung, 


entließ die Reiſenden mit Geſchenken uͤberhaͤuft und ihrer: 
ſeits von der lebhafteſten Dankbarkeit durchdrungen. 
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Kreuz und Miter- Züge 
über den Danziger Dominik: Markt. 


III. 


Auf Jahrmaͤrkten machen gar Viele ihren Schnitt, 
nicht nur die ehrlichen Verkaͤufer, ſondern auch die Beutel⸗ 
ſchneider. Doch dieſe werden hier durch die Überall aufge⸗ 
ſtellten Polizei-Beamten ſcharf bewacht, daß fie weder einen 
bedeutenden Griff bis jetzt wagten, noch auch ſich ihrer Beute 
lange erfreuten. Einige Taſchentuͤcher, ein ſchlechtes Ta— 
ſchenmeſſer abgerechnet, ſind dieſen Dominik nur ein Paar 
Ballen Leinwand abhanden gekommen, erſtere wurden fruͤher 
ermittelt, als vermißt, bei letzteren iſt noch ungewiß, ob die 
Inhaber ſie wirklich mit nach Danzig gebracht, oder ſchon 
fruͤher eingebuͤßt haben. Ein Korb mit geflochtenen Stroh: 
ſachen verſchwand dem Verkäufer, als er ihn auf einen Aus 
genblick aus der Hand geſtellt hatte. Der Gauner mußte 
aber bald bemerkt haben, daß es hier nur leeres Stroh zu 
dreſchen gab: er ſtellte den Korb auf die Tombank eines 
Deſtillations⸗Ladens und machte fi) unſichtbar. Da war 
einmal Einer ſeelenfroh, daß er wieder einen Korb bekam — 
naͤmlich der arme Strohwaarenverkaͤufer. 

Wer aber für fein baares Geld Einkäufe macht, dem 


lachen von allen Seiten die ruͤhrigen Verkaͤufer und ſchmucken 
Verkäuferinnen entgegen. Wer die Reize der letztern, aus 
Kurzſichtigkeit, nicht ſcharf genug beobachten kann, dem 
empfehlen wir die Glaͤſer des Herrn Georg Friedrich, 
aus Berlin, in der Langgaffe, die ſich durch ihre Preis⸗ 
wuͤrdigkeit bei hoͤchſt geringen Preiſen auszeichnen. Doch 
wenn man all die Einzelnheiten, die ein Jahrmarkt bringt, 
beobachten ſollte, alle Brillen wären dafür zu wenig 
Die eine Bude des Herrn Prina, die groͤßte und ge⸗ 
ſchmackvollſte in dem Bazar, allein macht einem genug 
zu ſchaffen. Hier ſieht man all die kleinen Toiletten⸗ 
Beduͤrfniſſe auf das geſchmackvollſte gearbeitet, Spielereien 
für Die, denen die Zeit zu lang wird, und Lampen für 
Solche, die noch die Nacht zu Hilfe nehmen müffen, 
Damaſcirte Silberſachen, auf denen die Figuren wie Dinge: 
haucht erſcheinen, und tauſenderlei Kleinigkeiten und Dinge 
von bedeutendem Werth aus den beſten Fabriken. Ver 
ihrer 
ſchoͤnen und ſaubern Ausführung wegen. Dabei ſehe Ki 
nur die Art und Weiſe, wie in der Bude des Herrn Prina 
Alles geſtellt und geordnet iſt, es macht der Sinn fuͤr 
Symmetrie, der Geſchmack, der aus der Anordnung her: 
vorgeht, auf den Beſchauer einen angenehmen Eindruck. 
Auch zur Arrangirung eines Galanterie-Ladens gehört Takt, 
und es traͤgt nicht wenig zum Gewinn bei, wenn die 
Käufer — die meiſten ohne zu wiſſen, warum — ſich an 
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genehm berührt fühlen. Denn ſelbſt Menſchen, die den J muß ich dahin berichtigen, daß dies gegenwärtig nicht mehr der 


ſchlechteſten Geſchmack in ihren eigenen Einrichtungen 


. zeigen, 
werden abgeſtoßen, wenn er ihnen bei Andern 


entgegentritt. 


Kajütenfracht. 


— um Irrungen zu vermeiden, muß in Betreff des 
einer alten Chronik entlehnten Aufſatzes in der vorigen 
Nummer: Der Tod Augzuſt's I., bemerkt werden, daß der⸗ 
ſelbe meiſt als Auguſt II. in der Geſchichte genannt wird, 
als König von Polen aber der lte iſt, da er am 
15. September 1697 als König von Polen gekrönt wurde, 
während fein Vater (gewoͤhnlich Auguſt I.) nur Kurfürft 


von Sachſen war. 
S——— 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


Preuß. Stargardt, den 10. Auguſt 1840. 


Das Fraͤulein Aurora Hoffkunz, als Sängerin den Bez 
wohnern Danzigs ruͤhmlichſt bekannt, gab am 7. d. M. in einem 
Saale der hieſigen Reſſource Concordia ein öffentliches Concert. 
Sie wurde dabei durch den Herrn Prediger Martins aus Neuen⸗ 
burg, dem fie die erſte Entwickelung ihres ſchoͤnen Talentes wer: 
dankt, dadurch unterftüst, daß derſelbe ihren Geſang auf dem For— 
tepiano begleitete und auf demſelben noch außerdem einige Varia⸗ 
tionen vortrug. Auch hatte ſich ein junger Dilettant, der, erſt 
11 Jahre alt, die Geige mit vieler Fertigkeit ſpielt, dem Bunde 
als Dritter angeſchloſſen. Die vorgetragenen Stucke waren mit 

vielem Geſchmack gewählt, Den erſten Theil bildeten: Arie aus 
Robert dem Teufel, von Meyerbeer; Variationen fuͤr's Fortepiano, 
von Herz; Arie aus Fidelio, von Beethoven. Der zweite Theil 
enthielt: Die Brautwerbung, eine Ballade, von Tieſſen componirt; 
Variationen für Violine und Fortepiano, von Lafont und Herz; 
Arie aus Romeo und Julie, von Bellini. Die Leiſtungen der 
kunſtfertigen Sängerin waren ausgezeichnet; mit dem Feuer des 
Vortrages verband ſie Kraft, Hoͤhe und Reinheit der Stimme 
und richtige muſikaliſche Betonung. Herr Prediger Martins, 
der Stifter des hieſigen Geſangvereins, erinnerte durch ſein mei⸗ 
ſterhaftes Spiel, bei der Liebenswürdigkeit ſeines Charakters, 
auf's Neue an den Verluſt, den die Bewohner unſerer Stadt 
durch ſeine Verſetzung nach Neuenburg erlitten haben. Das Spiel 
des jungen Violiniſten, der den Bogen bereits mit einer außer⸗ 
gewohnlichen Gewandtheit, Kuͤhnheit und Feſtigkeit führt, verrieth 
um ſo mehr Talent, als ſein Vortrag nicht die Frucht vorherge⸗ 
gangener Einuͤbungen ſein konnte, da er erſt kurz vor dem Con⸗ 
certe zur Mitwirkung aufgefordert wurde. Seine natürlichen 
Anlagen ſowohl, als die ſchon erworbene mechaniſche Fertigkeit, 
erregen den Wunſch, daß er in einer kunſtgerechten Schule noch 
mehr ausgebildet, und vervollkommt werde, und daß es ihm hiebei 
nicht an dem Schutze und Beiftande der Kenner ſowohl, als auch 
der Freunde der Kunſt fehlen möge. Oogleich ſich mehre Fami⸗ 
lien unſerer Stadt gerade jetzt auswärts befinden, fo hatte ſich 
dennoch ein zahlreiches Auditorium eingefunden, und wenn dies 
auch zum Theil den Bemuͤhungen des Herrn Dr. Ebel, eines 
Kenners und eifrigen Beſchützers der Kunft, und hauptsächlich 
dem Umſtande zuzuſchreiben war, daß die er 1 7 dig 
heimiſche, ein doppeltes Intereſſe erregte, ſo i ee 
Zeichen, daß der Sinn für das Schöne hier nur Die A5 47 
darf, um ſogleich Unterftügung zu finden. — IE 1 5 
Dampfboots, daß in unferer Gegend Zigeuner ihr Unweſen 
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all iſt. Vor einigen Monaten ließ fi loͤtzlich eine geringe 
Aua dieſes umherziehenden Gefindee 855 1 5 doch nachdem 
daſſelbe einige Betrügereien wirklich verübt und die Polizei auf 
ſich aufmerkſam gemacht hatte, war daſſelbe ſchnell und ſpurlos 
verſchwunden. Br. Staunern. 


Gumbinnen, den 7. Auguſt 1840. 

Vor Kurzem erlebte hieſelbſt der Botenmeiſter Herr Voſ⸗ 
ſius, noch einer jener Veteranen aus der Heldenſchaar des alten 
Courbière, feinen Ehrentag, an dem er vor 50 Jahren einſt in 
den Dienſt getreten war. Der Anſpruchsloſe gedachte den ſelben 
ſtill und geraͤuſchlos, wie jeden andern, zu verbringen und ers 
ſuchte darum noch am Abende zuvor feine Gattin inſtändigſt, doch 
ja nur gegen Niemanden dieſes für ihn fo bedeutungsvollen Tages 
zu erwähnen. Indeſſen uͤberraſchte ihn doch ſchon früh am 
Morgen des folgenden ein Kuchen, von einem freundlichen 
Gönner uͤberſandt, dem bald etliche Flaſchen edlen Traubenſaftes 
folgten. Herr Geheimſecretair Lange überbrachte ihm darauf 
von dem Chef⸗Praͤſidenten der hieſigen Koͤnigl. Regierung, Herrn 
Braun, im Namen des ganzen Collegiums, ein anerkennendes 
und ehrendes Gluͤckwunſchſchreiben, von einer namhaften Gratifi⸗ 
kation in Golde begleitet. Kaum hatte ſich der Jubelgreis von 
feinem freudigen Staunen daruber erholt, als eine Deputation 
der Subalternen der Regierung, aus den fünf aͤlteſten Mitgliedern 
derſelben beſtehend, bei ihm erſchien. Tief gerührt, empfing er 
die warm und aufrichtig geaͤußerten Gratulationen derſelben und 
als freundliches Angebinde von ihnen eine geſchmackvolle vergol⸗ 
dete Doſe. Beſonders erfreut wurde der Greis außerdem durch 
einen bieder⸗ vertraulichen Brief des Koͤnigl. Landrathes Herrn 
Baron v. Lynker, der darin ſeinem alten Regimentskameraden, 
dem vormaligen capitaine d'armes, auf das Herzlichſte und Une 
gezwungenſte feine Gluckwuͤnſche zurief und ihn zugleich bat, eis 
nige dabei erfolgende Flaſchen alten Rheinweines auf das Andenken 
ihrer alten Kameraderſe gemuͤthlich zu leeren. Noch viele Freunde 
und Bekannte des Jubilars verſchoͤnten ihm durch ihre Beſuche 
und wohlgemeinten Wuͤnſche dieſen ſchoͤnen Tag, der gewiß eine 
der ſchoͤnſten Bluͤthen in dem ſicherlich bisweilen auch dornigen 
Kranze ſeines Lebens war, deſſen noch uͤbrige Tage dem Ehren⸗ 
werthen, von den Genien der Geſundheit und Zufriedenheit ſanft 
erheitert, gluͤcklich verfließen mögen! — — Eine weſentliche Ver: 
ſchonerung tft unſerer Stadt neuerdings zu Theil geworden: 
Man hat nämlich, voll aͤſthetiſchen Sinnes und Strebens, beab⸗ 
ſichtigt, die Chauſſee auch durch die hier befindliche, ſehr breite 
Inſterburger Straße zu ziehen, ſelbige ſodann zierlich mit Linden 
zu bepflanzen und dieſe Allee nur für Fußgaͤnger zu beſtimmen, 
zu dem Behufe auch das Pflaſter in der Straßenmitte bereits 
aufgeriſſen, es jedoch hiebei vor der Hand bewenden laſſen. 
Zu beiden Seieen ziehen ſich nun, die Haͤuſerreihen entlang, die 
ſtattlichen Haufen der Pflaſterſteine hin, zu pyramidenartigen Ge⸗ 
baͤuden kunſtvoll aufgethuͤrmt. Doch waren das keine Pyramiden 
von viertauſendjähriger Dauer, gleich den famöfen des wunder⸗ 
reichen Hieroglyphenlandes; ach nein! fie find jetzt ſchon wehmüͤ⸗ 
thig zufammengeftürgt und aͤhnen auf's Haar romantiſchen Ruinen 
des moyen Age, nur daß auf ihnen noch kein Epheu wuchert. 
Goͤttlich romantiſch aber iſt erſt der Staub, der nun aus der 
unbedeckten Straßenmitte ſich luftbeengend emporkreiſelt, oder vol⸗ 
lends der unergruͤndliche Koth, der bei truͤbem Regenwetter (an 
dem es in dieſem trüben Sommer noch immer durchaus nicht ge⸗ 
bricht) wiederum recht romantiſche kleine Seeen in ſich ſammelt, 
die freilich noch keine niedlichen, liederertöͤnenden Gondeln tragen, 
wohl aber zu den gewagteſten Lancaden ſelbſt die ſchoͤnſten Fuͤßchen, 
bei der augenſcheinlichſten Gefahr (für die Zartheit der Strümpfe 
und Kleider wenigstens) „gebieteriſch begeiftert, Wie lange man 
wohl an ſo moderner Romantik Geſchmack finden und ſich er⸗ 
goͤtzen wird e 


. V. G. 
* „ 


erantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 
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Der Optikus M. Zweig aus Potsdam 
empfiehlt ſich mit einem gut ſortirten Lager optiſcher In⸗ 
ſtrumente, beſonders Conſervations-Brillen in aller Art 
Faſſungen u. ſ. w. 

- Sein Logis ift beim Klempnermeiſter Herrn Daſſe, 
Langgaſſe Nr. 531. 


Ein Candidat, der ſeit mehren Jahren als Hauslehrer 
fungirt und, außer in den Elementarwiſſenſchaften, in den 
alten Sprachen, der franzoͤſiſchen und engliſchen Sprache, 
Mathematik und Muſik unterrichtet, ſucht zu Michaeli d. J. 


eine anderweitige Anſtellung, am liebſten bei einigen vereinten 


Familien in der Stadt. Nähere Nachricht ertheilt und por⸗ 
E tofreie Offerten sub II. Z. nimmt an die Exped. d. Bl. 


— — 


Von dem neu entdeckten 
g Hy rometer, Een Kunſtprodukt, ſondern aus 
| 
| 
| 
| 


der Pflanzenwelt ſtammend und unverweslich, und als der 
e vollkommenſte Wetter⸗Anzeiger, der bis jetzt erfunden worden, 
anerkannt, da er jede kleine Witterungs⸗Veraͤnderung 24 bis 
48 Stunden zuverlaͤſſig anzeigt, welches bei den beſten Ba⸗ 
rometern nie der Fall iſt, find Exemplare mit Wetterſcheibe 
a 7½ Sgr. zu haben in der Wedelſchen Hofbuchdruckerei, 
Jopengaſſe Nr. 563, und in meiner Wohnung, Langefuhr 


Nr. 19. f Luſchnath. 


Wir beabſichtigen, unſer hier ſeit 43 Jahren beſtehendes 
und ſich fortwährend im beſten Ruf erhaltenes Wein⸗Lager 
wo moͤglich im Ganzen zu verkaufen und unſer bisheriges 

| Handlungs Gefhäft ganz aufzulöfen, daher denn auch der 

Laden mit vollſtaͤndigem Repoſitorium zur Retablirung eines 

. Material-Waaren-Geſchaͤftes, ſo wie das Wohnhaus ſelbſt, 

t kaͤuflich überlaffen werden kann. 

Wir find bereit, moͤglichſt billige Bedingungen zu ſtellen, 

und werden darauf Reflectirenden gern nähere Mittheilungen 

I machen. — f 

Bromberg, den 4. Auguſt 1840. 

| Löwe & Bauditz. 


Einem hohen Adel und geehrten Publico zeige ich er⸗ 

* gebenſt an, daß ich mein Lager von Damen⸗Maͤnteln, von 

der gewöhnlichen bis zu der eleganteſten Sorte in allen nur 

5 möglichen Stoffen ſortirt habe, und offerire die billigſten 
1} 
| 
| 


Preiſe, kann einem Jeden für dauerhafte Arbeit gutfagen, 
und iſt auch ein jeder Mantel mit Zwiſchenfutter gearbeitet. 
Zugleich empfehle ich alle nur moͤglichen Pelzwaaren, Damen⸗ 
bluſen, Steppdecken, Schlaf- und Berliner Hausröde, Hüte 
und Muͤtzen. 
A. M. Lichtenſtein, Langgaſſe Nr. 534, 
in dem neuerbauten Hauſe des Herrn Sadewaſſer. 


2 2 2 * 

D. Sachs, Koͤnigl. Baieriſcher con- 
ceffionitter Opticus, 

empfiehlt ſich mit ſeinen ruͤhmlichſt bekannten optiſchen In⸗ 

ſtrumenten, beſonders Conſervations-Brillen, Lorgnetten, 

Lupen, kleinen und großen Perſpectiven u. ſ. w., und bittet 

um zahlreichen Beſuch. Das Vertrauen, welches ihm ſeit 

einer Reihe von Jahren zu Theil wurde, wird er auch 

dieſes Mal zu rechtfertigen ſuchen. Sein Logis bei Herrn 

A. Oertell, Lang und Wollweber-Gaſſen⸗Ecke Nr. 540. 


— — 


CCC FAT EREIETIGATA IT 


* 9 
I Anzeige fuͤr Zahnkranke. U N 
Mehrere bedeutende Zahnoperationen noͤthigen mich, 
meinen Aufenthalt hierſelbſt noch auf 8 Tage zu ver⸗ 
laͤngern. Zahnpatienten, welche bis dahin noch meine 
Hilfe in Anſpruch nehmen wollen, erſuche ich, mich mit 
ihrem Beſuche zu beehren. Auch bin ich auf Verlangen 
ſehr gern bereit, in den Wohnungen der reſpectiven Zahn— 9 
patienten zu erſcheinen. Meine Wohnung iſt im Hotel 
de Berlin, Zimmer Nr. 13. 
Danzig, den 13. Auguſt 1840. 
C. Thiele, Koͤnigl. appr. Zahnarzt aus Berlin. 


. ⁵˙ A IA INITA 


Bei dem jetzigen commerziellen Leben in den Oſtſee⸗ 
Provinzen wird in Erinnerung gebracht, daß allmonatlich 
in Stolp im Locale des Malers Herrn Albrecht am 
erſten und dritten Mittwoch, in Schlawe am letzten Don⸗ 
nerſtage im Locale des Gaſtwirths Herrn Schuͤbner 
Landes-Producten-Boͤrſen ſtattfinden. 

Stolp, den 4. Auguſt 1840. 
Der Boͤrſenvorſtand. 


Ein werderſches Grundſtuͤck, hart an der 
Chauſſee zwiſchen Dirſchau und Elbing gelegen, circa 8 Hu⸗ 
fen culmiſch enthaltend, mit neuen Wohn: und Wirthſchafts⸗ 


gebäuden, complettem Inventarium der ganzen diesjährigen, 


ſehr ergiebigen Erndte, iſt ſofort zu verkaufen und zu beziehen. 
Das Nähere durch den vom Verkaͤufer unter annehmbaren 
Bedingungen bevollmaͤchtigten Commiſſionair 


W. Leſſer in Dirſchau. 


Einem hochzuverehrenden Publico erlaube ich mir gehor⸗ 
ſamſt anzuzeigen, daß ich mich als conceſſionirte Geſindever⸗ 
mietherin eingerichtet habe, und empfehle mich daher mit 
ſehr erprobtem brauchbarem Geſinde beim bevorſtehenden 
Wechſel zu geneigten Aufträgen, die ich prompt und gewiſ⸗ 
ſenhaft ausfuͤhren werde. a 

Die Ehefrau des Lohndieners Zielonko. 
Neugarten Nr. 525. 


*  ———— ————————————————————————————— 
Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard. 5 


